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Vorwort 
Dieses Buch ist aus der täglichen Arbeit mit Jugendlichen ent-
standen – Aus Begegnungen mit jungen Menschen, die viel zu 
sagen haben, aber oC nicht in Worten. Jugendliche, die laut 
werden, abwerten, schweigen, provozieren oder sich hinter 
KopGörern, Playlists und Klangwelten zurückziehen. Und aus 
der Erfahrung, dass Musik in diesen SituaNonen häufig mehr 
öffnet als jedes kluge Gespräch. 

Und aus vielen Gesprächen mit Kolleg:innen — Mit Musikthera-
peut:innen, die einen Raum voller Instrumente haben und sich 
dennoch fragen, wie sie diese so einsetzen können, dass daraus 
mehr entsteht als ein Klangangebot. 
Mit Psychotherapeut:innen, KreaNvtherapeut:innen und Päd-
agog:innen, die spüren, dass Musik ein starkes Medium sein 
kann, aber unsicher sind, wie sich musikalische AkNonen sinn-
voll in einen psychotherapeuNschen Prozess übersetzen lassen. 
Und mit all jenen, die Instrumente besitzen, sie vielleicht sogar 
mögen – und sie trotzdem eher am Rand stehen lassen. 

In der Arbeit mit Jugendlichen reicht es selten aus, einfach et-
was anzubieten. Entscheidend ist, wie etwas in Szene gesetzt 
wird, wann es angeboten wird und welche Bedeutung es für 
den jeweiligen Jugendlichen bekommen kann. Ein Instrument ist 
nicht automaNsch therapeuNsch wirksam. Es wird es erst dann, 
wenn es in Beziehung triV – zum Thema, zur SituaNon, zur inne-
ren Welt des Jugendlichen. 

Jugendliche kommen selten mit klaren AuCrägen in Therapie. 
Sie bringen Widerstand, Scham, Ironie, Rückzug oder Überfor-
derung mit – und oC eine deutliche Skepsis gegenüber allem 



was nach Therapie aussieht. Gerade deshalb braucht es Ange-
bote, die nicht überfordern, nicht beschämen und nicht erklä-
ren wollen, sondern Erfahrung ermöglichen. 

GleichzeiNg ist Musik für viele Jugendliche ein selbstverständli-
cher Teil ihres Lebens: als Schutz, als Ausdruck, als IdenNtäts-
raum, als VenNl. 

Dieses Buch möchte hier ermuNgen. 
Nicht zur schnellen AkNon, sondern zu einem behutsamen, re-
flekNerten Einsatz von Musik. Es zeigt, wie musikalische Situa-
Nonen entstehen können, ohne dass man „musikalisch stark“ 
sein muss. Wie Instrumente zu Symbolen werden können, ohne 
dass sie gedeutet werden müssen. Und wie aus einem kleinen 
Klangimpuls eine bedeutsame Erfahrung werden kann – 
manchmal leise, manchmal kraCvoll, manchmal nur für einen 
kurzen Moment. 

Im MiVelpunkt stehen keine perfekten Methoden - keine ferN-
gen Rezepte, sondern Spielmodelle, Haltungen und Denkwerk-
zeuge, mit denen sich musikalische SituaNonen entwickeln las-
sen. Instrumente werden als Träger von Bedeutung verstanden: 
als Stellvertreter, ProjekNonsflächen, Grenzen, Schutzräume 
oder Impact-Techniken, die genau zu den Themen eines Jugend-
lichen passen können. Beschrieben werden Wege, wie Jugendli-
che behutsam für musikalische Erfahrungen gewonnen werden 
können, wie Erstkontakte gestaltet, mitgebrachte Musik aufge-
griffen und akNve Spielideen entwickelt werden können. Musik 
wird dabei nicht als „Technik“, sondern als Sprache verstanden – 
für Gefühle, Spannungen und innere Bilder, die sich anders nur 
schwer ausdrücken lassen. 
Viele der beschriebenen Spielmodelle sind bewusst niedrig-

2



schwellig angelegt. Sie richten sich an Kolleg:innen, die sich fra-
gen: 
Wie beginne ich? 
Wie erkläre ich, was wir hier tun? 
Wie wird aus einem Klang eine therapeuNsche Erfahrung? 

Sie dürfen ausprobiert, verändert, verworfen und wieder aufge-
griffen werden. Das Buch lädt dazu ein, sich an Musik heranzu-
tasten – gemeinsam mit dem Jugendlichen, in dessen Tempo. 

Dieses Buch muss nicht von vorne bis hinten gelesen werden. Es 
darf aufgeschlagen, genutzt, beiseitegelegt und später wieder 
zur Hand genommen werden. Einzelne Kapitel, Modelle oder 
Spielideen können unabhängig voneinander genutzt werden – 
als OrienNerung, als InspiraNon oder einfach als BestäNgung, 
dass Unsicherheit Teil professioneller Arbeit ist. 

Ich wünsche mir, dass dieses Buch entlastet: 
dass es Sicherheit im Denken und im Handeln gibt und Gelas-
senheit im Umgang mit offenen Prozessen.  

Ich wünsche mir, dass dieses Buch Mut macht:  
Mut, Musik in der Arbeit mit Jugendlichen ernst zu nehmen. 
Mut, auch ungewöhnliche oder zunächst sperrige Ausdrucks-
formen auszuhalten. Und Mut, therapeuNsche Prozesse dort 
beginnen zu lassen, wo Jugendliche wirklich stehen – manchmal 
leise, manchmal chaoNsch, manchmal überraschend klar. 
Wenn Musik dabei unterstützen kann, Beziehung zu ermögli-
chen, innere Prozesse zu verdichten und Entwicklung in Bewe-
gung zu bringen, dann hat sie ihren Platz in der Jugendlichen-
psychotherapie gefunden. 

3


